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Frank Simon-Ritz

Die Bibliothek in der  
digitalen Welt   
Elektronische Angebote wachsen rasant und erleichtern den Zugang / Urheberrecht und  
Lizenzvereinbarungen als Hürden

Der Prozess der Digitalisierung fast aller Lebensbereiche 
hat längst die Bibliotheken erreicht. Auch die Bibliotheken 
beanspruchen ihren Platz in der im Entstehen begriffenen 
digitalen Welt. Engagierte Bibliothekarinnen und Biblio-
thekare setzen sich landauf, landab für eine Modernisie-
rung der Einrichtungen, in denen sie tätig sind, ein. Auf 
wenig Verständnis stoßen daher Ratgeber, die erklären, 
die Zukunft der Bibliotheken liege in ihrer Vergangenheit, 
also in erster Linie im Einsatz für das gedruckte Buch. Die 
Bibliothek als Naturschutzgebiet des gedruckten Buches, 

diese Vision macht für die »Modernen« im deutschen Bib-
liothekswesen wenig Sinn. In dieser rückwärtsgewandten 
Utopie würde sich die Bibliothek in ein Museum der Bü-
cher verwandeln – eine Einrichtung, die ihren Besuchern 
eine glanzvolle Vergangenheit vor Augen führen würde, 
ohne aber eine Wegleitung für die Zukunft geben zu kön-
nen und zu wollen. Andererseits wird den Modernen bezie-
hungsweise den Modernisierern vorgehalten, sie würden 
entscheidend an der »Selbstabschaffung« der Bibliotheken 
mitwirken.
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Blickt man auf den aktuellen Alltag der Bibliotheken in den 
Kommunen und in den Hochschulen – dies sind nach wie vor 
die Haupttypen von Bibliotheken – hat man den Eindruck, dass 
diese Diskussion über das Verschwinden der Bibliotheken im 
digitalen Orkus eher theoretischen Charakter hat.1 So hat der 
damalige Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Me-
dien, Bernd Neumann, bei einem kulturpolitischen Kongress 
im Jahr 2011 offensichtlich überrascht festgestellt, dass es ge-
genwärtig nicht so aussehe, als ob die neuen digitalen Formate 
»die gute alte analoge Bibliothek verdrängen würden«. Eher 
treffe das Gegenteil zu: Es gebe »geradezu einen Bibliotheks-
boom«.2 Tatsächlich: In seinem seit 2010 jährlich vorgestell-
ten »Bericht zur Lage der Bibliotheken« kann der Deutsche Bi-
bliotheksverband (dbv) seither von steigenden Besucherzah-
len berichten.

Die Rolle der Öffentlichen Bibliotheken in der Kommune 
und in der Stadt ist sowohl auf der Seite der Kommunen als 
auch auf der Seite der Bibliotheken in den letzten Jahren noch 
stärker ins Blickfeld geraten. Einen 
deutlichen Ausdruck hat dies darin ge-
funden, dass der Bibliotheksverband 
auf der einen Seite und der Deutsche 
Städtetag und der Deutsche Städte- 
und Gemeindebund auf der anderen 
Seite jetzt gemeinsame »Leitlinien 
und Hinweise« unter der Überschrift 
»Bibliotheken als starke Vermittler für 
Bildung und Kultur in Städten und Ge-
meinden« verabschiedet haben (siehe 
hierzu auch Seite 373).3 Im Alltag der 
Öffentlichen Bibliotheken spielen Ko-
operationen und Netzwerke mit an-
deren Bildungs- und Kultureinrich-
tungen eine zentrale Rolle. Die Be-
deutung der digitalen Angebote hat 
auch in der Öffentlichen Bibliothek 
stark zugenommen, trotz aller Prob-
leme zum Beispiel bei der Zurverfü-
gungstellung von E-Books.

Gerade an den Universitäten und 
Hochschulen lässt sich beobachten, 
dass sich die Funktion des Ortes »Bi-
bliothek« stark verändert. Die Studie-
renden – als größte Nutzergruppe – kommen nicht mehr in 
erster Linie deshalb in die Bibliothek, weil sie das »Haus der 
Bücher« ist. Studentinnen und Studenten schätzen, dass sie ge-
rade auch technisch gut ausgestattete Arbeitsplätze vorfinden. 
Und sie mögen die Atmosphäre geistiger Arbeit, die bis heute 
jede gute Hochschulbibliothek auszeichnet. Insofern ist die Bi-
bliothek auch heute ein wichtiger Lernort – auch wenn sich 
die Benutzung in zunehmendem Maß vom Bestand gleichsam 
emanzipiert. Die Bibliothek war und ist darüber hinaus ein so-
zialer Ort, also ein Ort, um Kommilitonen zu treffen, sich über 
die letzte Vorlesung auszutauschen, Verabredungen für den 
Abend zu treffen. Die Bibliothek ist auf diese Weise das Infor-
mations- und Kommunikationszentrum der Hochschule.

Gerade bei den modernen Hochschulbibliotheken zeigt sich 
der Trend zur Digitalisierung ihrer Angebote besonders stark. 
Bereits 2010 wurde im Rahmen der Deutschen Bibliothekssta-
tistik hochgerechnet, dass die Hochschulbibliotheken zum da-
maligen Zeitpunkt etwa ein Drittel ihres Medienetats für elekt-
ronische Medien ausgegeben haben. Nimmt man Universitäts- 
und Fachhochschulbibliotheken zusammen, dann haben sich 
die Erwerbungsausgaben insgesamt von etwa 230 Millionen 
Euro im Jahr 2000 auf etwa 264 Millionen Euro im Jahr 2014 
gesteigert. Das entspricht einer Steigerungsrate von knapp 13 
Prozent in 14 Jahren. 

Geradezu explosionsartig ist im gleichen Zeitraum der 
Anteil der Ausgaben für elektronische Medien an den Erwer-
bungsausgaben gestiegen. Lag dieser im Jahr 2000 noch bei 
circa 12 Millionen Euro, dann stieg er bis zum Jahr 2014 auf 
rund 116 Millionen Euro an. Das bedeutet fast eine Verzehnfa-
chung in den gleichen 14 Jahren! Diese Tendenz verändert die 
Bibliotheken stärker, als man auf den ersten Blick wahrnimmt. 

Vor dem Hintergrund der Bereitstellung digitaler Inhalte un-
abhängig vom Ort – also vom Gebäude – der Bibliothek und 
von ihren Öffnungszeiten wird in den Hochschulbibliotheken 
sehr offen die Frage nach der Rolle der Bibliothek als Ort neu 
gestellt. Die digitalen Inhalte stehen rund um die Uhr an sie-
ben Tagen in der Woche zur Verfügung. In der physischen Welt 
können nur ganz wenige Bibliotheken diesen Service bieten.

Die Digitalisierung und die Bibliotheken

Dabei hat der Trend zur Digitalisierung gerade in den wissen-
schaftlichen Bibliotheken schon relativ früh Raum gegriffen. 

Solide Informationen: Zur gründlichen Recherche fährt der Protagonist in Dan Browns Bestseller 
»Sakrileg« erst mal ins Londoner King‘s College. Foto: Tupungato / Fotolia
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Bereits in den 80er-Jahren des 20. Jahrhunderts wurden com-
puterbasierte Kataloge entwickelt. Gerade die schnell voran-
schreitende Digitalisierung der Kataloge hat zu einer bis dahin 
nicht gekannten und kaum vorstellbaren Sichtbarkeit der Bib-
liotheksbestände geführt. Als Nutzer kann ich heute von jedem 
beliebigen Ort aus blitzschnell herausfinden, ob ein bestimmtes 
Buch in einer bestimmten Bibliothek vorhanden ist. Und in der 
Regel gibt mir der Onlinekatalog auch noch Auskunft darüber, 
ob das Buch an seinem Standort oder gerade ausgeliehen ist.

Die Tendenz zur digitalen Transformation hat dadurch 
eine neue Dimension erreicht, dass nicht nur der Nachweis – 
in Form des Katalogs – digitalisiert wurde, sondern zunehmend 
auch die Inhalte – also die Bücher – selber. Entsprechende Pro-
jekte gibt es weltweit seit Mitte der 90er-Jahre des 20. Jahrhun-
derts.4 Das amerikanische Internetunternehmen Google hat im 
Dezember 2004 bekanntgegeben, dass man angefangen habe, 
Bücher aus den großen Bibliotheken dieser Welt einzuscannen. 
Man habe sich zum Ziel gesetzt, innerhalb weniger Jahre 15 
Millionen Bücher (!) in eine digitale Form zu überführen. Die-
ses überaus ehrgeizige Ziel war bereits sechs Jahre später – im 
Oktober 2010 – erreicht. 

Auf europäischer Ebene 
gibt es seit 2008 mit der Platt-
form Europeana ein Projekt, das 
sich als direkte Reaktion auf das  
Google-Buchdigitalisierungspro-
gramm verstehen lässt. Auf na-
tionaler Ebene konnten wir in 
Deutschland im Herbst 2012 den 
Startschuss für die Deutsche Di-
gitale Bibliothek (DDB) geben. In 
allen diesen Projekten wird das 
Internet selber zur großen wel-
tumspannenden Bibliothek, in 
der ein einziger Klick vom bloßen 
Nachweis des Buches zu seinem 
Inhalt führt. Hier werden also Bi-
bliotheksträume wahr.

Dabei ist die Digitalisierung in 
den Kultur- und Bildungseinrich-
tungen nicht an Texte, also die ei-
gentliche Domäne der Bibliotheken, gebunden. Nicht nur Bü-
cher und Zeitschriften, sondern auch Bilder, Fotos, Filme so-
wie Audiodokumente aller Art wurden in den letzten Jahren zu 
Hauf in eine digitale Form überführt und sind jetzt im Internet 
zugänglich. Nicht zufällig erinnerte Jill Cousins, die Geschäfts-
führerin der Europeana, beim Stapellauf der DDB an die baro-
cke Konzeption der Bibliothek als »Schatz- und Wunderkam-
mer«.5 So, wie sich die »barocke Sammellust« auf Kunstgegen-
stände genauso wie auf Münzen, Naturalien und eben auch auf 
Bücher beziehen konnte, so beziehen sich Großprojekte wie die 
Europeana oder die DDB nicht nur auf Bücher, sondern auch 
auf die anderen Bestandteile des kulturellen Erbes.

Ein großes Problem in dieser »schönen neuen digitalen 
Welt« besteht darin, dass die Werke des 20. Jahrhunderts in die-
ser weltumspannenden Bibliothek nur vereinzelt vorkommen. 

Der Grund hierfür liegt in urheberrechtlichen Rahmenbedin-
gungen, die sich schon länger als Hemmschuh für den Ausbau 
der digitalen Angebote erweisen.6 Einer der Grundpfeiler der 
derzeit geltenden und allgemein anerkannten Urheberrechts-
regelungen besteht darin, dass Werke bis weit über den Tod 
ihres Schöpfers hinaus einem Schutz unterliegen und ihre Ver-
breitung nur mit Zustimmung und in der Regel gegen Hono- 
rarzahlung möglich ist. Hier versucht das »Gesetz zur Nutzung 
verwaister und vergriffener Werke« vom 1. Oktober 20137 eine 
Lücke zu schließen. Allerdings ist zweieinhalb Jahre nach Ver-
abschiedung des Gesetzes noch nicht wirklich wahrnehmbar, 
wie dieses Gesetz die »Sichtbarkeit« des 20. Jahrhunderts in 
den Digitalisierungsportalen steigert.

Zugang – an jedem Ort und zu jeder Zeit

Ein Hauptproblem, mit dem sich Bibliotheken in der digitalen 
Welt konfrontiert sehen, ist der Anspruch der Nutzer, an jedem 
Ort und zu jeder Zeit auf die benötigten Informations- und Wis-

sensressourcen zugreifen zu kön-
nen. Es gab eine Zeit – und die ist 
noch gar nicht so lange her – da 
war es selbstverständlich, für eine 
gründliche Recherche eine Biblio-
thek aufzusuchen. Diese Selbstver-
ständlichkeit spiegelt sich noch in 
Dan Browns Bildungs-Thriller »The 
Da Vinci Code« (zuerst engl. 2003).8 
In diesem Buch gibt es eine (Schlüs-
sel-)Szene, in der der Protagonist, 
der Kunsthistoriker Robert Lang-
don, mit seiner Gefährtin, der Kryp-
tologin (!) Sophie Neveu, die ver-
schlüsselten Hinweise auf den Hei-
ligen Gral nicht aufzulösen vermag. 
Die Überlegungen der beiden krei-
sen um die drei Begriffe »London«, 
»Knight« und »Pope« – ohne einen 
sinnvollen Zusammenhang herstel-
len zu können, der sie zu einem 

konkreten Ort mit einem weiteren konkreten Hinweis führen 
würde. Da sich dieses Dilemma durch reine Überlegung nicht 
auflösen lässt, hilft nur noch eine gründliche Recherche. In der 
deutschen Übersetzung heißt es: »Er [Langdon] wollte mit der 
U-Bahn erst einmal ins nahe King’s College mit seiner weltbe-
rühmten religionswissenschaftlichen Datenbank fahren.«9 

In der Buchfassung aus dem Jahr 2003 sind Langdon und 
seine Begleiterin für diese Recherche noch darauf angewiesen, 
die Bibliothek aufzusuchen. In der Verfilmung aus dem Jahr 
2006 erschien das dem Regisseur nicht mehr plausibel: Lang-
don – gespielt von Tom Hanks – stellt die Recherche gleich im 
Bus über sein Smartphone an. Der Regisseur hat die sich ab-
zeichnende Entwicklung sozusagen weitergedacht: Der Nut-
zer ist im digitalen Zeitalter nicht mehr darauf angewiesen, zur 
Beantwortung einer ganz spezifischen Frage die Bibliothek als 

Der amerikanische Sozialwissenschaftler und Zukunftsfor-
scher Jeremy Rifkin am 1. Juni 2016 bei einem Vortrag im 
Audimax der Bauhaus-Universität Weimar. Foto: Maik Schuck
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Ort in der analogen Welt aufzusuchen. Dadurch, dass sie ihre 
Nachweisinstrumente ins Netz gestellt haben, wirken die Bib-
liotheken einerseits scheinbar an ihrer Selbstabschaffung mit. 
Auf der anderen Seite zeigt gerade dieses kleine literarische 
Beispiel, dass es immer noch um die von den Bibliothekaren 
und Wissenschaftlern zusammengestellten Fachinformationen 
geht, die auch – und vielleicht sogar gerade – im »Informations-
zeitalter« nicht überflüssig werden.

In seinem bereits im Jahr 2000 erschienenen Buch »The Age 
of Access«10 hat der amerikanische Sozialwissenschaftler und 
Zukunftsforscher Jeremy Rifkin es auf einen einfachen Nenner 
gebracht: »Im kommenden Zeitalter treten Netzwerke an die 
Stelle der Märkte, und aus dem Streben nach Eigentum wird 
Streben nach Zugang, nach Zugriff auf das, was diese Netz-
werke zu bieten haben.«11 Diese von Rifkin prognostizierte Ent-
wicklung lässt sich an Bibliotheken – und ganz besonders an 
Hochschulbibliotheken – sehr deutlich ablesen. Für das Selbst-
verständnis beziehungsweise das Angebot von Bibliotheken ist 
es immer wichtiger geworden, dass sie ihren Nutzer durch Li-
zenzierung Zugang zu mehr und mehr online verfügbaren In-
formationsressourcen bieten. 

Der Vorgang der Lizenzierung ist für Bibliotheken etwas 
grundsätzlich anderes als die traditionellen Vorgänge der Er-
werbung. Die traditionelle Erwerbung eines Buches, die ihren 
Abschluss damit fand, dass die Bibliothekarin den Stempel der 
Bibliothek in das Buch drückte und somit den »Aneignungspro-
zess« abschloss, hat in der digitalen Welt keine Entsprechung. 
Die analoge Erwerbung war und ist auf Dauer angelegt. Ganz 
anders bei der Lizenzierung. Hier gibt es nichts mehr, das ge-
stempelt werden kann – allenfalls noch die Rechnung, die als 
Ausweis für die ordnungs- und bestimmungsgemäße Verwen-
dung der der Bibliothek zugewiesenen Mittel dient. Und ent-
sprechend ist die Lizenzierung nicht unbedingt auf Dauer an-
gelegt. Die Lizenz gilt für eine bestimmte Laufzeit. Danach ist 
eine neue Lizenz zu verhandeln.

Auch aus der Sicht des Nutzers verändert die Lizenzierung 
die Art der Nutzung. Bei der traditionellen Erwerbung war für 
den Nutzer der entscheidende Moment der, in dem die Biblio-
thekarin das fertig bearbeitete Buch im Regal für die Nutzung 
zur Verfügung stellte. Die Nutzung war an die Bibliothek als 
Ort gebunden. Im Zeitalter des Zugangs ist der entscheidende 
Moment der der Freischaltung. Wenn die Ressource freigege-
ben ist, kann der autorisierte Nutzer sie in der Regel von jedem 
mit dem Internet verbundenen Rechner aus nutzen. Daran hat 
allerdings die Bibliothek einen entscheidenden Anteil.
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